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Dr. Anna Kaminsky: Rede zum Gedenken an die Opfer der sowjetischen 

Speziallagers Nr. 1, Mühlberg 2015. 

Wann immer ich nach Mühlberg fahre, fällt es mir schwer, in der idyllischen Lage des Ortes 

einen Schauplatz der totalitären Gewalt des 20. Jahrhunderts zu erkennen. Die Wälder, Felder 

und Auen, die Alleen und kleinen Gemeinden könnten kaum friedlicher wirken. Und dennoch 

war auch diese Gegend in der Jahrhundertmitte gleichermaßen ein Ort nationalsozialistischer 

Verbrechen wie auch des sowjetischen Terrors – und dies in einem kurzen Zeitraum von nur 

wenigen Jahren. Bereits 1939 wurde in Neuburxdorf ein Kriegsgefangenenlager errichtet. Wir 

haben heute Morgen an die über 3.000 Opfer dieses Lagers aus vielen Ländern erinnert, die 

in ihrer Mehrzahl sowjetische Kriegsgefangene waren, die der nationalsozialistischen Rassen- 

und Vernichtungspolitik zum Opfer fielen. Gerade im 70. Jahr nach Kriegsende dürfen wir 

diesen Teil deutscher Geschichte nicht vergessen. Die historische Verantwortung dafür 

begleitet uns auch weiterhin.  

Nachdem die Deutschen im Frühjahr 1945 gegen ihren Widerstand vom Nationalsozialismus 

befreit worden waren, wurde das Lager ab September als sowjetisches Speziallager Nr. 1 

weitergeführt. Und wieder starben hier Tausende Menschen – vermutlich hat jeder dritte 

Häftling das Lager nicht lebend verlassen. Zu Tausenden verhungerten die gefangenen 

Menschen oder gingen an Krankheiten zugrunde, denen die Entkräfteten nichts mehr 

entgegensetzen konnten. Die Toten wurden namenlos in Massengräbern verscharrt. Die 

Familien erfuhren nicht, was mit ihren verschwundenen oder inhaftierten Angehörigen 

geschehen war. Viele hofften noch Jahrzehnte lang auf eine Nachricht oder das Wunder – dass 

die Verschwundenen doch noch zurückkehren würden. 

Diejenigen, die die Lager lebend verlassen konnten, haben es sich vielfach zur schweren 

Aufgabe gemacht, sich die Namen der Verstorbenen einzuprägen und die Familien zu 

benachrichtigen – trotz der erteilten Warnungen, dass sie, wenn sie über das Sterben in den 

Lagern sprechen würden, wieder verhaftet und verfolgt werden würden. Von sowjetischer 

Seite wurde das Sterben tatenlos und gleichgültig in Kauf genommen. Zählte schon in der 

stalinistischen Sowjetunion das einzelne menschliche Leben nicht viel, so galt dies auch und 

erst Recht für die in den Lagern außerhalb der Sowjetunion gefangenen Menschen. Für die 

sowjetische Besatzungsmacht, die die Verantwortung für die Lager trug, spielte es keine Rolle, 
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ob die hier gefangenen Frauen, Männer und Jugendlichen schuldig waren oder unschuldig: 

Für sie waren alle Deutschen „Faschisten" und als solche galten die Häftlinge in den 

Speziallagern unabhängig von ihrem Alter oder ihrer tatsächlichen Geschichte auch dann 

noch, als die sowjetische Besatzungsmacht in einer internen Analyse längst festgestellt hatte, 

dass in ihren deutschen Lagern überwiegend kleine und mittlere Funktionsträger, gering 

Belastete, Mitläufer, Opfer von Denunziationen, willkürlich Verhaftete und auch Gegner der 

neuen Diktatur, darunter viele Jugendliche im Alter zwischen 12 und 18 Jahren, einsaßen.  

Dass diese Menschen unter unmenschlichen Bedingungen weiter in den Lagern festgehalten 

und dem Sterben überlassen wurden, gehört auch zu den Verbrechen, die für das sog. 

Jahrhundert der Extreme prägend waren.  

So unterschiedlich die Lagersysteme vor und nach 1945 waren - was sie eint, sind das 

massenhafte Sterben und der Tod unter unmenschlichen Bedingungen. So mancher von Ihnen 

wird 1990 zum ersten Mal hier der Toten gedacht haben. Erst im Laufe der 90er Jahre und 

insbesondere nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion konnten aus den russischen 

Archiven genauere Angaben über das Schicksal der in der Nachkriegszeit Verhafteten und 

Verschleppten ermittelt werden. Viele Familien erhielten damit zum ersten Mal nach langen 

Jahrzehnten verbindliche Auskunft über das Schicksal ihrer Angehörigen. Dem Stigma jedoch, 

in Mühlberg oder anderorts letztlich irgendwie doch zu Recht eingesperrt gewesen zu sein, 

sahen sich die Überlebenden und deren Angehörigen erneut ausgesetzt, als diese Lager nach 

der deutschen Wiedervereinigung wieder zu einem öffentlichen Thema wurden.  

Die Bemühungen um die Umgestaltung der Gräberfelder und Massengräber zu Friedhöfen, an 

denen ein würdiges Gedenken und Erinnern möglich ist, gingen oft mit Vorwürfen einher, hier 

würden Denkmäler für ehemalige Täter errichtet. Die Trauer und der Schmerz derjenigen, die 

nicht wussten, was mit ihren Angehörigen passiert war, die in ihrer Trauer einem 

Generalverdacht ausgesetzt waren, und die keinen konkreten Ort für ihre Trauer hatten, 

wurde oft geringgeschätzt. Es ist gut, dass es seit einigen Jahren auch in Mühlberg 

Namenstafeln gibt, die die Toten zumindest symbolisch aus der Anonymität der Massengräber 

herausholt und ihnen im Tod ihren Namen und ihre Identität widergibt. 

Matthias Taatz und Eberhard Hoffmann sowie ihre Mitstreiter wissen, wie schwer es war und 

welche Vorbehalte ausgeräumt werden mussten, um wenigstens diese symbolischen 

Grabsteine zu erhalten. Es hat viele Jahre Forschung und Überzeugungsarbeit gebraucht, bis 
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sich die Fähigkeit zu Empathie für die Nachkriegsopfer eingestellt hat. Und teilweise führen 

wir diese Diskussionen bis heute.  

Für diejenigen, die hier Angehörige verloren haben, ist es besonders schwer, dass selbst die 

unvoreingenommene Trauer über die menschlichen Verluste und Katastrophen kaum möglich 

war.  Für Sie, die die Lager überlebt haben, die ihre Freunde hier haben sterben sehen oder 

die hier Angehörige verloren haben, geht es an diesen Orten darum, trauern zu können, 

trauern um die erlittenen individuellen menschlichen Verluste und Katastrophen.  

Der Respekt vor dem Tod und die Betroffenheit und Trauer über die entsetzlichen und 

menschenverachtenden Umstände des Sterbens in den sowjetischen Lagern entbinden uns in 

Forschung und Aufarbeitung jedoch nicht von der Verantwortung und Verpflichtung auch 

Fragen nach Verstrickung und Schuld Einzelner zu stellen. Gedenken und Aufarbeitung 

gehören zusammen und sind keine Gegensätze. Auch um diejenigen würdigen zu können, die 

unschuldig und willkürlich verfolgt wurden oder ihren Einsatz für demokratische Rechte und 

Freiheit mit einem so hohen Preis bezahlt haben. 

Für mich zählt Mühlberg zu den Orten, wo ein gemeinsames Gedenken möglich geworden ist. 

Dies ist den Beteiligten auf allen Seiten zu verdanken; den in der Initiativgruppe engagierten 

ehemaligen Häftlingen und ihren Familien genauso wie den Überlebenden des 

nationalsozialistischen Kriegsgefangenenlagers und deren Familien, der Kirchgemeinde mit 

den jeweiligen Pfarrern, den Vertretern des Stadtmuseums, den politisch Verantwortlichen 

wie den Landräten und den Bürgermeistern, vor allem aber dem Engagement von Eberhard 

Hoffmann und seiner Frau, denen großer Dank gebührt. 

Die Bereitschaft zum gegenseitigen Zuhören, für ein respektvolles Miteinander, war hier oft 

größer als anderorts. Vielleicht hat der Standort die Gesprächsfähigkeit befördert. Es waren 

vor allem Sie, denen das Verdienst gebührt, dass hier eine Topographie der Erinnerung 

entstehen konnte, die gleichermaßen an die nationalsozialistischen Verbrechen, an 

Völkermord wie auch an die sowjetische Gewaltherrschaft erinnert. 

Ihnen allen ist es zu verdanken, dass die dunklen Jahre der letzten Jahrhundertmitte hier nicht 

in Vergessenheit geraten sind und wir an diesem Ort erinnern, gedenken und trauern können.  

Vielen Dank.  


